
seien deshalb unter Bewahrung ihrer eigenen Flexionsendung - oder wenigs¬
tens eines Teils davon, nämlich des ins Romanische aufgenommen
worden. Aus dem sehr berechtigten, von Gaston Paris schon in seiner Rezen¬
sion zu Quicherat angedeuteten Einwand, dass die ins Romanische integrier¬
ten germanischen Frauennamen in diesem Fall einen Obliquus auf -on hätten
ausbilden müssen,"" weil der Genitiv der Feminina der «-Deklination im Alt¬
hochdeutschen, Altsächsischen und wohl auch im Altfränkischen nun einmal
-un bzw. -orr" und nicht etwa -atf lautete, ergab sich ein wissenschaftsge¬
schichtlich hoch interessanter Forschungsstreit, der die germanistische Dis¬
kussion um die Morphologie des ältesten Fränkischen in gewisser Weise

accusatifs“ (wie Anm. 9), vgl. besonders ebd., S. 341: „Folques Folcon n’a pu se

modeler sur des noms propres comme PôIUo Polliônem sortis d’usage“. Er richtet
sich gegen eine ältere Ansicht von Wendelin Förster („Romanische Etymologien“,
in: Zeitschrift fur romanische Philologie 3 [1879] S. 561-568, hier S. 566), der
gerade in diesen lateinischen Namenformen den Ursprung unseres Deklinations¬
paradigmas gesehen hatte: „Was die afrz. Déclination püte, putäin u.s.f. anlangt, so
erkläre ich dieselbe weder mit Grimm und Quicherat aus einem deutschen Accu-
sativ -an, noch mit Diez aus dem lat. Acc. am, weil der Accent dies nicht zulässt.
Dagegen glaube ich, dass Diez mit dem Hinweis auf die masculine Déclination
Catônem auf der richtigen Fährte gewesen ist. Zu einer Zeit, wo lat. -us , -um noch
-os, -om lautete, zog die Analogie von Cato Catônem, Hugo Hugönem u.s.f. auch
Carlo Carlonem , Petro Petronem nach sich; zur selben Zeit lautete das Femininum
[...] noch auf -a, und so wurde denn, da a als Characteristicum der Feminina noch
im Gefühl war, wie o jenes der Masculma, ebenso analogisch gebildet: Hügo
Hugönem = Berta Bertänem nach der dritten Déclination.“ Försters Erklärung
schließt sich u.a. Marchot, Paul: „L’accusatif en -ain des noms de femmes“, in:
Zeitschrift für romanische Philologie 18 (1894) S. 321-348, an. Es gehört zu den
Verdiensten Philipons („Les accusatifs“ [wie Anm. 11], S. 227f), mit seinem
Hinweis auf die Akten der merowingerzeitlichen Konzilien und Bischofsnamen wie
Leo, Maurusio, Lupo, Urso, usw., die These vom frühen Aussterben des
Paradigmas Cato Catonis bereits eindeutig widerlegt zu haben.

" Vgl. Paris: „Les accusatifs“ (wie Anm. 9), S. 329f.: „C’était là ce [...] qui paraissait
à vrai dire assez bizarre, car la déclinaison du gothique, celle de l'ancien haut-
allemand et celle de l’ancien saxon (les seules dont nous puissions tirer des lumières
sur la déclinaison franque) nous donnent pour la déclinaison faible féminine [...]
précisément à l’accusatif un o (u) et non un a sans parler de l’accentuation
différente.“

Braune, Wilhelm: Althochdeutsche Grammatik I: Laut- und Formenlehre. 15. Aufl.,
bearb. von Ingo Reiffenstein, Tübingen 2004, § 221; Gallée, Johan Henrik: Alt¬
sächsische Grammatik. 3. Aufl. mit Berichtigungen und Literaturnachträgen von
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2 Von „accusatifs germaniques en -ri«“ geht z.B. noch Darmesteter, Arsène: Cours de
grammaire historique de la langue française, Bd. 2: Morphologie, Paris 1914, S.

39, aus.


